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Bemerkungen

zum Bau von Anstalten
fiir Schwererziehbare-

von Ernst Egeler

Beispiel einer dezentralisierten Anlage aus dem Mittelalter
(Kloster Valsainte, Kt. Freiburg)

Bauliche Misstinde im Anstaltsbau

Ein grosser Teil der in der Schweiz bestehen-
den Anstaltsgebdude ist iiberaltert und wurde
nicht fir diesen Zweck gebaut. Seinerzeit wurden
Schlosser, Villen, Burgen und Fabriken notdiirf-
tig eingerichtet, obschon sich die Mehrzahl sol-
cher Bauten gar nicht dazu eignen. Die in den
letzten Jahren mit Recht sich mehrende &ffentliche
Kritik an verschiedenen Anstalten ist zum Teil
auch durch bauliche Unzulénglichkeiten her-
vorgerufen worden. Bei verschiedenen Exper-
tisen konnte der Schreibende immer wieder fest-
stellen, dass in vielen Anstalten heute noch ganz
unhaltbare bauliche Zustdnde herrschen. Um ein
Beispiel zu nennen: Wenn in einer Anstalt Kin-
der ohne Hausschuhe nachts einen zwanzig Meter
langen Gang mit Zementboden passieren miis-
sen, um einen mangelhaft eingerichteten Abort
aufzusuchen, braucht man sich nicht zu wundern,
wenn dort die Zahl der Bettnédsser tiberdurch-
schnittlich hoch ist. Die sogenannte Anstaltskrise
ist weitgehend auch eine Folge der Inaktivitdt und
Aengstlichkeit einzelner Kommissionsmitglieder,
welche, obgleich sie guten Willens sind, die Pro-
bleme nicht richtig sehen. Auch walten sie meist
ehrenamtlich und kénnen darum ihren Pflichten
der Anstalt gegeniiber infolge beruflicher Inan-
spruchnahme nicht in geniigendem Masse nach-
kommen.

Ein sehr schwieriges Problem ist die Geldbe-
schaffung fiir die dringend nétigen baulichen Ver-
besserungen. Viele Anstalten sind auf dem Wege
der Wohltédtigkeit entstanden, meist mit viel ech-
ter Begeisterung gegriindet, doch leider oft mit
zu wenig Betriebskapital ausgestattet. Manche In-
stitute haben daher mit dauernden Geldsorgen

*¥) Auszug aus einem Vortrag, gehalten vor dem
Heilpddagogischen Oberseminar der Universitdt Frei-
burg i. Ue. — Der Verfasser ist zusammen mit Arch.
BSA W. M. Moser Mitglied einer der «Schweiz.Lan-
deskonferenz fiir Soziale Arbeit» angeschlossen
Studienkommission fiir Anstaltsbaufragen. (Abdruck
aus der Oktobernummer des «Werks».)

zu k&@mpfen. Die Wohltater, die diese Anstalten
ins Leben gerufen haben, sind heute nicht mehr da
und damit nicht mehr in der Lage, ihr Werk wei-
ter zu finanzieren. Manche Kommissionen gelan-
gen ungern mit Geldbitten an den Staat, da sie
dessen Einflussnahme beflirchten. Doch ist eine
solche das weit kleinere Uebel im Vergleich zu
den unhaltbaren baulichen Zusténden.

Der Bund verlangt im neuen Jugendstrafrecht
differenzierte Anstalten flir Jugendliche. Diese
sollen von den Kantonen geschaffen werden. Lei-
der verhdlt sich nun aber Bern bei der Ausrich-
tung der im Gesetz versprochenen Subventionen
so zuriickhaltend, dass praktisch die Misere wei-
tergeht. Demgegeniiber haben die gleichen Behor-
den und die weitere Oeffentlichkeit eingesehen,
dass Krankenhduser und Schulen einwandfreie
bauliche Einrichtungen brauchen; die Anstalten je-
doch, die zum grossen Teil mit ungleich schwieri-
geren Aufgaben fertig werden miissen, werden als
Stiefkinder behandelt und sind in der baulichen
Entwicklung zum Teil um filinfzig Jahre zuriick.
Hoffen wir, dass diese unseres Landes unwiirdigen
Zustédnde in den néchsten Jahren tiberwunden wer-
den konnen.

Neue Anstaltstypen.

1. Die kleine Anstalt: Das Ideal einer Anstalt
ist das kleine Heim mit maximal vierzig Zoglingen.
In einem solchen Heim kann der Hausvater noch
den personlichen Kontakt mit dem einzelnen Zog-
ling aufnehmen und ihn damit direkt beeinflussen.
Das Heim wére dann z. B. in zwei Gruppen mit je
einem Erzieher aufzuteilen. Diese beiden Gruppen
lassen sich gut in verschiedenen Stockwerken oder
Fliigelbauten getrennt unterbringen und bilden mit
dem Erzieher zusammen eine kameradschaftliche
Familiengemeinschaft. Jede Gruppe sollte deshalb
auch ihren eigenen Wohnraum haben. Dieser kleine
Anstaltstyp ist leider nicht sehr Gkonomisch und
kann auch den gesteigerten Anforderungen bezlig-
lich Schulunterricht, Lehrwerkstédtten usw. nicht
ohne weiteres gerecht werden.
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Architekten BSA Brauning, Leu, Diirig, Basel
Taubstummenanstalt in Riehen,

2. Die grosse Anstalt: Oekonomischer und viel-
seitiger sind dagegen grossere bis grosse Anstalien
mit 60 bis 120 und mehr Zoglingen. Die Gefahren
grosser Anstalten bestehen jedoch in Massenbetrieb
und damit auch in Massenerziehung, kénnen je-
doch durch entsprechende bauliche Gliederung we-
sentlich gemildert werden.

a) Aufgelockerte Anlage: Bei Grossbetrieben
flir Schulpflichtige besteht die Moglichkeit der
Auflockerung durch Unterbringung der Gruppen
in verschiedenen Stockwerken oder besser in Flii-
gelbauten, so dass auf diese Art eine rdumliche
Trennung erreicht wird, ohne dass die Zoglinge das
Haus verlassen miissen.

b) Dezentralisierte Anlage: Es wird neuerdings
versucht, der Vermassung durch Dezentralisation
der Funktionen entgegenzuwirken. Gruppen von
18 bis 20 Zoglingen werden mit je einem Erzieher
in voneinander getrennten eigenen Heimen unter-
gebracht. Eine solche Anstalt gleicht dann einem
kleinen Dorf; sie besteht aus einzelnen Gruppen-
Hé&usern, einem Gemeinschaftshaus oder Zentral-
bau mit Essraum, Kiiche, Wirtschaftrdumen und
~den noétigen Biiros. Die Schulrdume koénnen je nach
Grosse und Zahl im Zentralbau untergebracht oder
in einem separaten kleinen Schulhaus etabliert
werden. Die Werkstédtten sollen etwas abseits lie-
gen. Ein solcher in der Anlage dezentralisierter
Grossbetrieb nédhert sich wiederum den Privatver-
haltnissen. Die kurzen Wege zwischen Wohnge-
bdude, Verpflegungsstitte und Arbeitsplatz brin-
gen wie im normalen Leben eine gesunde Ab-
wechslung. Durch praktisch eingerichtete Reini-
gungsrdume in allen H&usern kann der Nachteil
der grosseren Beschmutzung der Héuser aufgehoben
werden. In dieser Form ist es mdéglich, die Vorteile
des Grossbetriebes mit den Vorteilen des kleinen
Heimes weitgehend zu vereinigen: gemeinsame Ess-
und Wirtschaftsriume, getrennte Arbeits-, Schlaf-
und Wohnrdume. Auf diese Weise gelangt man
hauptsédchlich fiir Schulentlassene zu einem An-
staltstyp, der den vielseitigen erzieherischen und
betrieblichen Anforderungen beziliglich Schule,
Lehrwerkstitten usw. gerecht werden kann.
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Im modernen Anstaltsbau stehen also zwei An-
staltstypen im Vordergrund:

1. Aufgelockerte zentralisierte Anlage fiir Schul-
pflichtige, 2. Dezentralisierte Anlage fir Schul-
entlassene,

Ausbau der Anstalten

Betrachten wir auch hier zunéchst kurz, wie
unzulénglich die Verhéltnisse heute in Wirklich-
keit sind. Viele Anstalten sind leider hochst un-
wohnlich und unpraktisch eingerichtet. Es fehlen
die notigen Wohnridume, es fehlen bequeme und ge-
f&llige Mobel. Ferner vermisst man eine behagliche
Beleuchtung, Wéirme ausstrahlende Farben und
Vorhénge, schmiickende Bilder und Blumen. Statt
dessen féllt der Blick auf kahle, in der Regel mit
grauer Oelfarbe gestrichene Wénde, auf lange Ess-
tische mit Blechgeschirr u.a.m. Schon in den
trostlosen Géngen mit ihren Zementbdden und ab-
gegriffenen Oelfarbwénden schldgt einem die be-
riichtigte Anstaltsluft entgegen. Die Zimmer sind
oft mit geschenkten Mobeln eingerichtet und sehen
eher wie Magazine von Altwarenhindlern als
Wohnridume fiir Kinder und Jugendliche aus. Es
gibt heute in schweizerischen Anstalten noch
Schlafsédle mit bis 60 Betten, wo Kinder im Alter
von 3 bis 15 Jahren zusammenschlafen. Ein sol-
cher Saal sieht aus wie ein grosses Bettenlager,
ein Bett neben dem andern, kaum Platz fir
schmale Génge: diese Luft! dieser Ladrm! diese Un-
ordnung! Man kann sich leicht vorstellen, was in
solchen Fillen die Jiingeren von den Aelteren alles
lernen. Dem Erzieher ist es in einem solchen Mi-
lieu tiberhaupt unmdéglich, seine Kréfte mit Erfolg
einzusetzen. Eine befriedigende Lésung dieser kom-
plizierten und sehr differenzierten Aufgabe kann
nur durch eine intensive Zusammenarbeit von Er-
zieher und Architekt erreicht werden. Nicht im-
mer ist nur das Praktische allein ausschlaggebend.
In einer Anstalt muss ganz besonderer Wert darauf
gelegt werden, dass die Gesamtatmosphire mog-
lichst freundlich und anregend wird. Dies kann
ohne weiteres durch entsprechende rdumliche Glie-
derung und geeignete Wahl der Konstruktionen
und Baustoffe erreicht werden. Zweckmaissig und
schon soll die Losung in jedem Falle sein.

Eingangshalle der Taubstummenanstalt




Schema fiir eine zentrali-

sierte Anstaltanlage 1 2
1 Schule 3 Wirtschaftsraume, 4 Zoglinge
2 Tagesrdume, Blro Kiiche, Wischerei 5 Aufsicht

Beim Projektieren einer Anstalt ist zunédchst ein
generelles Gesamtprojekt zu entwerfen, d.h. ein
Projekt der endgliltigen Grosse der Anlage, auch
wenn vorldufig nur ein Teil des Programms ausge-
fiihrt werden kann. Nur so ist eine ideale Gesamt-
l6sung moglich und lédsst sich vermeiden, dass
schon nach wenigen Jahren Anbauten erstellt wer-
den missen, die sich im Verlaufe der spéiteren
Entwicklung als unzweckmadssig oder gar verhing-
nisvoll erweisen. Bei einem grossen Teil bestehen-
der, aber iiberalterter Anstalten lassen sich die
Verhiltnisse durch wohldurchdachten Umbau, er-
gédnzende Anbauten oder gar durch zusétzliche los-
geldste Pavillons grundlegend verdndern und den
heutigen Anspriichen weitgehend anpassen.

Ist nun im Grossen eine verniinftige Gliederung
erfolgt, so kdnnen die einzelnen R&ume und Bau-
ten nach allen erforderlichen Gesichtspunkten
richtig zueinander in Beziehung gebracht werden,
und es entsteht so der gut organisierte Grundriss
einer Abteilung, eines Fliigels, Hauses und der gan-
zen Gebdudegruppe. In diesem Organismus kommt
es schliesslich sehr darauf an, dass mit einem mi-
nimalen Arbeitsaufwand ein Maximum an Erzie-
hung und Menschenbildung erreicht werden kann.

Werkstatten

6 Angestellte 8 Landwirtschaft
7 Verwalterwohnung 9 Gértnerei

10 Werkstéatten

Um Reinlichkeit, Ordnung und Behaglichkeit in
einem Heime erzielen zu kénnen, braucht es genii-
gend Raume fir die verschiedenartigsten Bediirf-
nisse. Es betrifft dies Wohnraume, Spiel- und Ar-
beitszimmer, Garderobe mit Schuhputzraum, die als
Reinigungsschleuse vor dem Eingang liegen sollte.
Es braucht ferner genligend Waschridume, WC-An-
lagen, Badezimmer und als Schlafrdume je nach
Zweck Einer-, Vierer-, Fiinfer- oder Achterzimmer.
Zimmer mit mehr als acht Betten sollten wenn im-
mer moglich ausgeschaltet bleiben. An zentraler
Lage sollen liegen: der Essraum, die Kiiche, die
Wirtschaftrdume und die Verwaltungsbiiros. Alle
bewohnten Rdume miissen so angeordnet sein, dass
sie zur richtigen Zeit genligend besonnt sind.

Ueber die Art der Ausfiihrung wéire zu sagen,
dass fiir eine Anstalt, weil sie ja sehr intensiv
benutzt und dabei stark abgentitzt wird, nur
das beste Material verwendet werden soll. Das
Beste ist nicht immer das Teuerste; oft aber
ist das Teuerste schliesslich doch. das Billigste.
Um auch hier ein kleines Beispiel zu nennen:
Eine mit normaler Tapete iiberzogene oder mit
Leimfarbe gestrichene Zimmerwand ist wohl die
billigste Wandbekleidung und eignet sich ganz gut

Wohnungen

5 Schmiede 5 Meister

1 Meisterwohnungen 6 Wagnerei 1 Beobachtungsstation 6 Lehrer

2 Schneiderei 7 Gartnerei 2 Lehrlinge 7 Praktikanten

3 Schusterei 3 Zoglinge 8 Weibliche Angestellte

4 Schlosserei 4 Vorsteher 9 Verwalter

TURNHALLE
LANDWIRTSCHAFT
i SPORT
Landwirtschaft WOHN-PAVILLONS
1 Grossvieh E u
2 Kleinvieh
3 Pferde st ! 2 3 3 3 I
4 Holz
5 Wagen 2 - ! GEMEINSCHAFTSHAUS L
6 Getreide
7 Angestellte 1
8 Zoglinge
9 Meisterknecht B
WOHNUNGEN
87
Gemeinschaftshaus
1 Essraum, Kliche, Schule, Bliros
2 Lehrer WOHNUNGEN
SCHEMA EINER
I DEZENTRALISIERTEN
4 ANSTALT

Schema fiir eine dezentralisierte
Anstaltanlage

FUR SCHWERERZIEHBARE
JUGENDLICHE VON 14 - 20 JAHREN

wn
H

WERKSTATTEN
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fir eine Privatwohnung. Fir ein Zoglingszimmer
jedoch ist sie infolge zu schneller Beschmutzung
ungeeignet und muss schon nach kurzer Zeit er-
setzt oder iiberstrichen werden. Besser ist in die-
sem Falle die Wahl des scheinbar Kostspieligeren:
Salubratapete, Naturholztédfer, mit Calicot tiber-
zogene gestrichene Wand. Fiir den Ausbau der
Tagesrdume ist Holz vorzuziehen; es ist sehr solid,
kann gewaschen werden und verbreitet Wiarme
und Behaglichkeit. Auch den Vorhingen und dem
Zimerschmuck in Form von Bildern und Blumen
soll erhohte Aufmerksamkeit geschenkt werden.
Abschliessend ist beziiglich der Architektur
noch kurz zu bemerken, dass sich ein Anstaltsbau,
je nach Grosse und Landesgegend, Stadt oder Land,
in verschiedener Art gestalten ldsst. Wichtig ist,
dass der Architekt das einmal als richtig erkannte

Konstruktionsprinzip konsequent und rein durch-
fihrt, so dass eine lUberzeugende klare Losung und
kein Zwittergebilde entsteht. Man kann in jeder
Konstruktionsart anstdndig bauen, und gute Pro-
portionen kosten bekanntlich kein Geld. Es gibt so-
gar alte Anstalten, die ansprechender sind als ge-
wisse neue, da sie in der Anlage grosszligig gedacht
und auch konstruktiv und formal sorgfiltig durch-
gebildet sind.

Die Bearbeitung aller sich in der Anstalt fir
Schwererziehbare stellenden Fragen, auch die for-
malen, bedingen, wie in jeder anderen Architektur-
aufgabe, grosste Sorgfait und Meisterschaft, denn
nur auf diesem Wege entsteht das menschliche
Heim, das selbst ein wichtiges Element der Erzie-
hung und Bildung der Zoéglinge ist.

t 3

Psychische Storungen des Stotierers
und ihre Behandlung

Nach einem Vortrag gehalten an Ausbildungskursen fur Sprachheillehrkrdfte in Zurich

von Dr. F. Braun, med. Direktor der Schweiz. Anstalt fiir Epileptische, Zirich

(Schluss)

6.Spezielle Beobachitungen an Stotterern

In der «Vossischen Zeitung» hat am 20. und
22. Dezember 1925 der Pazifist Prof. Ludwig Quidde
in zwei Aufsitzen die Erinnerungen eines Stotte-
rers und Behandlung des Stotterns verdéffentlicht.
Quidde war ein ausgezeichneter Stegreifredner,
aber in seiner Kindheit und Jugendzeit ein sehr
schwerer Stotterer. Natiirlich betrachtet er das
Problem nur von seinem persénlichen Erleben aus,
aber er gibt doch eine Reihe trefflicher Beobach-
tungen. Unter anderem sagt er, dass von Angst
beim Stotterer in der frithen Kindheit keine Rede
sein konne. Das Kind stottere harmlos, gerade
darum werde das Uebel eine Angewohnheit, und
erst durch die Aufmerksamkeit der Umwelt ver-
liere das Kind seine Unbefangenheit. Das Uebel
werde durch Unachtsamkeit der Erzieher gross.
Sobald bei Prof. Quidde das Interesse fiir eine Sa-
che so gross wurde, dass er die Sprache vergessen
konnte, dann stotterte er nicht, er konnte so of-
fenbar, wie z. B. wenn er mathematische Probleme
zu erkliaren hatte, auch die unbewussten Hem-
mungen liberwinden. Bei Vortridgen, Gedichten
hatte er nur Miihe, das erste Wort zu iiberwinden.
Er hatte eine Menge Kuren durchgemacht, die
alle wertlos waren, wenn er bei dem Lehrer nicht
die grosste Ruhe fand und ihm dieser das verlo-
rene Selbstvertrauen nicht geben konnte. Dieses
verschaffte er sich selber damit, dass er auf der
Strasse Passanten, die von seinem Leide nichts
wussten, mit erfundenen Fragen oder Angaben
gleichsam prellen konnte.

Eine dhnliche Art von Selbstschutz, eines Ar-
rangements, habe ich auch bei einem Patienten
erlebt, der dann gut sprechen konnte, wenn er
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mit erfundenen Erlebnissen auf der Strasse iiber
Ungliicksfélle oder kleinere Begebenheiten den Zu-
horer tduschen konnte.

Dass ein Irrenpfleger, ein starker Stotterer, auf
der Biihne ohne je anzustossen ein trefflicher
Schauspieler war, hingt vielleicht auch damit zu-
sammen, dass er dann in ganz neuer Situation der
Verstellung lebte. Dass er die Sprache anders
brauchen und betonen konnte, und dass er sich
mit der dargestellten Personlichkeit identifizierte,
half ihm, den Fehler voriibergehend zu verlieren.
Ein Arzt gab einem Schiiler, der vor dem Lehrer
stotterte, den Rat, er solle sich diesen in Bade-
hosen vorstellen. Der drollige Rat wirkte, der
Knabe verlor den Sprachfehler. Ueber sich selbst,
den Menschen gegeniiber und von der Wirkung der
Umwelt und ihren Autoritdten auf sich neue Vor-
stellungen zu gewinnen, ist eine Hauptaufgabe der
Behandlung von Stotterern. Trommer erwihnt
einen Stotterer, der auf einem Maskenball als
Maske zu Masken vollig frei sprach, nach der De-
maskierung aber in seinen Sprachfehler zuriick-
fiel.

Prof. Quidde empfand es spidter noch als sehr
wohltuend, wenn ihm seine Frau in bedenklichen
Situationen des Sprechens das Wort abnahm, eine
Beobachtung, die mir von verschiedenen Stotte-
rern bestétigt wurde, nédmlich, dass es ihnen eine
Erleichterung sei, wenn man sie nicht warten
lasse, bis sie das Wort hervorbringen kénnen. Das
Stottern hat er in einer fremden Stadt, wo er
nicht bekannt war, vollig verloren, denn dort hat
er die Selbstsicherheit seiner Persénlichkeit wie-
der gefunden.

Auch neuere Forscher, z. B. M. Paikine, ist der
Meinung, dass die psychoneurotischen Symptome



	Bemerkungen zum Bau von Anstalten für Schwererziehbare

